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Wochenchronik.
Inland.

In der zweiten Scssionswochc richtete sich
das Hauptinteresse der Räte — und der ganzen
schweizerischen Öffentlichkeit — auf die Antwort des
Bundesrates auf die die Entführung Jacobs betreffende
Interpellation Thalmann im Ständerat. Herr Motta
führte aus, daß bereits auf die ersten Nachrichten
aus Basel hin, wo die Sache im Großen Rate
besprochen worden war, und schon einem Gesetze

gegen fremde Spitzel und Agenten rieft der schweizer.
Gesandte Tinichert in Berlin beauftragt wurde, die
deutsche Regierung auf den Ernst des Vorkommnisses
aufmerksam zu machen. Nachdem dann der Bundesrat

vom Basler Regierungsrat den genauen
Bericht über die Erhebungen, deren Fäden sich bis nach
Baris und London erstreckten, erhalten, habe er in
einer von Herrn Tinichert dem Staatssekretär v. Billow

ubergebcnen Note bei der deutschen Regierung
scharfen Protest erhoben. Tic Note weist n.
«a. aus den Tatbestand hin, daß das Auto nicht nur
«unbehindert — der wüst geschlossene Schlagbaum
stand offen — über die Grenze gekommen, sondern
durch zwei deutsche Beamte erwartet und Jacob
dann verhaftet worden sei. Schon am Tage bor der
Entführung sei die geheime Staatspolizei in Lörrach
von der bevorstehenden Entführung verständigt worden.

Deshalb cr'uche der Bundesrat, daß Jacob
den Vaster Behörden unverzüglich zurückgestellt werde,
andernfalls sei er entschlossen, von allen ihm zu
Gebote stehenden Mitteln Gebrauch zu machen, nötigenfalls

werde er den Schied«- und Vergleichsvertrag
zwischen Teutschland und der Schweiz anrufen.

Es wird in diesem Zusammenhang unsere
Leserinnen interessieren, daß eine Delegation des
gegenwärtig in London tagenden Kongresses der
Internationalen Frauenliga beim dortigen
Vertreter Teutschlands von Bismark vorgesprochen hat,
mm ihm den peinlichen Eindruck der Welt von den
Vorgängen-zn betonen.

VorgänM der Beantwortung der Interpellation
Thalmann bereinigte der Ständerat einig« Differenzen
zum O b t i g a t i o n c n re ch t. Betreffend die
Hilfsmaßnahmen für die Hôtellerie
stimmte er dem Bundesbeschliiß, 6 Millionen der
.Hoteltreuhandgesellschait zn gewähren, zu und wies
den zweiten Teil betreffend das Pfandnachlaßverfahren
an die Kommission zurück. Eben hat er die Kriien-
initiative vcrab'chiedet. Als Referent der
Kommission brachte Schöpser ähnliche Gegenargumente,
wie sie Abt im Nationalrat vorgebracht hatte. In
der Debatte lebte die Idee eines Gegenvorschlages

und daberige RückWeisung an den
Bundesrat wieder auf. In der Schlußabstimmung wurde
der Rückweistmgsantrag aber mit 21 gegen 11 Stimmen

und die Kri'cninitiativc selber mit 51 gegen 2
Stimmen vom Ständerat abgelehnt.

Der Nation Ur al behandelte die vom Ständerat
bereits verabschiedete M ilchp rcis stü h u n g. Gegen
die auch dort gerügte Ueberpvoduktion von Milch
«und Fleisch mit ihren preisdrückcndcn Folgen reichte
im Auftrag der nativnalcätlichen Knmm.ission
Gadient eine diesbezügliche Motion ein. Ob die
von ihm angeregte Abichlachtung von 100,000 Stück
Vieh ein gangbarer Weg in der Produktiousmindc-
rung bedeuten würde, bezweifelte allerdings Bundesrat

Schultbeß. In der A l p c n st r a ß e n i n i t i a -
live wich der Nativiialrat mit der A u s d e b n u n g
der Sübventionieruiig von 10 auf 12 Jahre vom
Ständerat ab, welcher Ausdehnung dieser dann
beipflichtete.

Mit Spannung erwartete man die auf die 2.
Scssionswochc angesetzte Wahl des neuen
Bundesrates durst) die Vereinigte Bundesversammlung.

Die sozialistische Partei batte ihren
Anspruch aui einen Sitz mit der Kandidatur Per-
rc t lLe Loclc) angemeldet. Nun ist heute der von
den Katholisch-Konservativen und der Bürger und
Bauernpartei «offiziell unterstützte Kandidat der Ra¬

dikalen-Gruppe als bürgerlicher Einheitskandidat
Hermann Ob recht (Solothurn) mit 125 von
208 Stimmen zum Bundesrat gewählt worden. Pcr-
ret erhielt 51 Stimmen.

Ausland.
Lord SimvN ist von seinem Berliner Aufenthalt

nach Hause zurückgekehrt und hat vor dem Unterhaus
über die „schwerwiegenden Meinungsverschiedenheiten"

zwischen Deutschland und England kurz
und zurückhaltend Auskunft gegeben.

Unterdessen ist Eden wie vorgesehen von Berlin
nach M «o s kau, Warschau und Prag, weiter
gefahren, um sich auch dort in direkter mündlicher
Aussprache Auskunft zu holen. Die Berichte aus
Moskau lauten nicht ungünstig. Eden wurde mit
großer Zuvorkommenheit empfangen, man spürte
Moskaus guten Willen, und die Uebereinstimmung

über die „Notwendigkeit einer kollektiven
Fricdenssicherung" — an der allerdings die Russen
in Furcht vor der „deutschen Gefahr" ein ganz
besonderes Interesse haben — sticht ausfallend stark
ab von den vorangegangenen „schwerwiegenden
Meinungsverschiedenheiten". Man ist beidscitig überzeugt,
daß die Bemühungen um die Herbeiführung einer
solchen allgemeinen Sicherheit sortgesetzt werden müssen.

Großen Wert legen die Russen dabei natürlich
aus den Ost Pakt, der eben diese Sicherheit fchai
sen soll. In ihrem gemeinsamen E-ommunianó be
tonen sie aber, daß dieser Pakt „weder die Iso
licrung noch Einkreisung irgend eines Staates" (ge
meint ist natürlich Deutschland) bedeuten soll und
daß der Beitritt Deutschlands und Polens die beste

— wenn auch nicht die einzige — Lösung darstellen
würde. In Verfolg dieser Bestrebungen wird die
ganz besondere Bedeutung der srcundschaftlichcn
Zusammenarbeit Rußlands und Englands hervorgehoben.

Weniger günstig dagegen verlies der Besuch in
Warschau. Polen war von seiner — vom rein
polnischen Standpunkt aus allerdings verständlichen --->

negativen Haltung gegenüber dem Ostpalt»» in
seiner vorgesehenen Form der militärischen .Hilfeleistung
nicht abzubringen. In seiner geographischen Lage
zwischen zwei großen Reichen will es seine Grenzen

weder den Heeren des einen noch des nudern Staates
öffnen, in der Befürchtung, damit zum Kriegsschauplatz

zu werden. Polen fordert also eine gewisse
Neutralität. Für Moskau freilich würde der
Ostpakt bedenklich an Wert verlieren, wenn die
„militärische Hilse" daraus ausgemerzt würde. Daß
Polens Haltung - ob dabei nicht doch vielleicht
gewisse geheime Expansionswünsche aui Südrußland
nntsviAen? - nicht prinzipiell gegen Frankreich
als den Promotor des OstpaktcS gerichtet sei, will c-Z

mit seiner Einladung an Laval beweisen, auf
seimr Moskauerreise in Warschau Aufenthalt zu
nehmen.

Zur Zeit befindet sich Eden in Prag. Er dürfte
bort weniger Widerständen begegnen, umso mehr
als die Tschechoslowakei und die ganze Kleine Entente
ein großes Interesse an der Sicherung des
Friedens^ d. b. der gegenwärtigen Gebietsverhältnisse
im Osten haben.

Unterdessen werden in Stresa alle Vorbereitungen
für die am II. April beginnende Konferenz der drei
Gcoßmächie getroffen, an der Simon und Eden die
Ergebnisse ihrer „Forschungsreisen" vorlegen «und
die Mächte sich^ über das weitere Vorgehen aus-
sprechcn und hoffentlich auch einigen werden. Freilich
fühlt sich Italien veranlaßt, vor allzu großen
Hoffnungen vorsorglich zu warnen.

Nicht vereinsacht wird die Lage durch Vorgänge in
Gll'ucn. wo kürzlich ein großer Prozeß gegen nie-
«elländische Nationalsozialisten stattfand,

die dcS Hochverrats angeklagt und überaus
scharf, zuin Teil zum Tode, zum Teil zu langen
Kerkcrstrasen verurteilt wurden. Das llrtell bat in
Teutschland ungeheure Empörung ausgelöst.

Eine neue Beunruhigung erlebte die europäische
Wirtschaft durch die unerwartete Abwertung

des belgischen Ke'dcs, dcr Belga, um 28 Prozent.
Wird dies den französischen Franke» mit sich reißen?
fragte man sich bang. Flandin versicherte aber vvr
der Kammer, daß der Franken auf alle Fälle
fest und sicher gehalten werde.

Eine erleichternde Nachricht sei zum Schlüsse noch
notiert: Bolivien und Paraguay sollen die argentine

s ch - ch ilc n i s ch e n Schlichtnngsvorfthlägc
angenommen haben.

Dennoch Frauenbewegung.
i.

E. B. Wir hören das Wort FranenbewegnM
so oft. Es ist uns geläufig, diele von uns
bekennen sich zri ihrer Gefolgschaft. Und es erübrigt
sich fast, hier seinen Gehalt, den lebendigen
Inhalt dieses Wortes zu erklären. Und doch, es
rann nicht schaden, sich diesen Inhalt wieder
einmal bewußt zu machen. Wenn bei uns der
Soldat, so lange er dienstpflichtig ist, alljährlich
in Uniform einen Tag „antreten" und seinen
Tornister mit Inhalt, sein Gewehr vorzeigen
muß, so dient dies dem Beweis, daß seine Person

und sein Werkzeug aktionsfähig seien.

Wir Frauen erhalten uns und unsere Sache
auch nur dann aktionssähig und schlagkräftig,
wenn wir immer „in Bereitschaft" stehen, d. b.
es darf nie so kommen, daß loir uns Wohl zur
Frauenbewegung bekennen, so lau sagen: „Ja,
wir sind auch dafür," und damit glauben, einer
Sache wirklich zu dienen. Auch wir müssen
unablässig unser Rüstzeug „instand ballen" —
instand geHallen kann bekanntlich alles nur
dann sein, wenn es gepflegt wird. Ein Hans,
noch so stattlich gebant, zerfällt, wenn es nicht
geschützt wird durch wachsame Betreuung, eine
Blume verdorrt ohne Pflege, eine Idee stirbt
ohne Menschen, die ihre Träger sind.

Die Frauenbewegnng „instand halten" wäre
paradox, eine Bewegung kann nur in Bewegung

gehalten werden, sonst ist sie. keine mehr.

* Aus dem Vortrag „Frauenbewegung und Presse",
gehalten an der Generalversammlung der Gen. Schweiz.
'Frauenblatt vom 27. März.

Aber in Bewegung bleibt sie nur, wenn die von
ihr „Bewegten" sich stets neu mit ihr besassen,
mit ihr auseinandersetzen, wenn eine gegenseitigeI n s p i ra klvn immer aufs neue geschieht: Nur
wenn die Bewegung immer neue Menschen
erreicht und befruchtet, nur wenn immer neue.
Menschen die. Bewegung beleben, vertiefen, ihr
„Leben einhauchen", können wir von einer wirklich

existierenden, Werte schassenden und die
Verhältnisse verwandelnden Bewegung sprechen

Frauenbewegung bedeutet ja Aktivität,
Aktion von vielen, von Einzelnen und Gruppen,
um die S ch to i e r igkeìt e n, die Probleme der
Flauen zu beheben. Tie Probleme des Frauen-
geschlechteS hat es seit Adam und Eva immerdar

gegeben, ans allen Gebieten menschlicher
Lebcnsgrstaltung, auf wirtschaftlichem, geistigem
und seelischem Gebiete, handle es sich um
Bildung«- oder Berilssfragen, um die Gestaltung
des Familienlebens ober des Staatswesens,
immerdar und überall laben sich besondere Anliegen
stir die Frauen ergeben und gesondert in ihre
vielen verschiedenen Gebiete, sind sie uns im
einzelnen als Frauen - Fragen bekannt.
Aber alle die vielen und brennenden Frausn-
sragen (denken wir beispielsweise an den Tiefstand

der Frauen der östlichen Völker, an die
Ungerechtigkeiten mittelalterlicher Gesetzgebung)
blieben latent, ungelöst, zum Teil den Frauen
selbst noch unbewußte, sie einfach in der Dumpfheil

hallende Tatbestände, wandelte sich nichts
an ihnen zum Besseren, so lange nicht Be-
to e g u n g e n t st a n d

Die Summe aller Schwierigkeit«u des Frauen¬

geschlechtes,' die Summe aller Frnueufragen.
sie wurde erst bewußt, als der zielbewußte
Wille z u r A b h ilse der Schwierigkeiten wach
wurde. Zuerst mußten einzelne Pioniere, heule
Vereine, Verbände, die Schwierigkeiten bewußt
machen, Wege zur Abhilfe bahnen.

Marie v. Ebner-Eschcubach sagte wohl einmal:
„Die Frauenbewegung entstand, als die erste
Frau lesen lernte" — ja, als eine erste Frau
denkend wurde und damit fähig zu geistiger
Arbeit, da ist Wohl auch das Bedürfnis nach
besserer Gestaltung des Lebens, noch besserer
Ueberwindung bestehender Schwierigkeiten
erwacht. Ursprung der Frauenbewegung liegt
in diesem Vorgang. Tatsache aber wurde sie
erst, als der ersten Erkenntnis von Problemen,
von Francnfragen auch der Wille zur Abhilfe,

die Tal folgte. Zwischen der aufdämmernden
Erkenntnis der Einzelnen und zielbewußtem

Krafteinsatz zur Abhilfe von seilen ganzer Gruppen

bis zur Organisation tatbereiter
Kräfte, zu ihrer Hinlcitung auf bewußt
gewordene Ziele liegen Jahrtausende.

Heute haben wir eine Frauenbewegung.
Verhältnismäßig jung und dementsprechend 'unentwickelt

haben wir sie bei uns in der Schweiz.
Lassen wir uns nur nicht glauben machen,

die Frauenbewegung sei im Niedergang, im
Erlöschen, weil zur Zeit andere Ideale, andere
Probleme und lebenswichtigste, diesen Fragen
übergeordnete Wandlungen uns so stark in Atem
halten und in Anspruch nehmen. Wohl liegen
die Zeiten in der Vergangenheit, da 1800—1900
eine Elite von Frauen kämpften und siegten,
um ihrem Geschlecht geistige.. Entfaltungsmöglichkeit

zu schassen. Und auch die Jahre 1918
bis 1925, da ans den Gegebenheiten der
Nachkriegszeit den Frauen so vieler Länder das
Stimm- und Wahlrecht und damit neue große
Gestaltungsmöglichkeiten gegeben wurden, liegen
zurück. Damals sprach die Dankbarkeit der «Frau
gegenüber, die während der Kriegsjahre ihre
Kraft zum Opfer und ihre Fähigkeit zu „männlichem

Turchhalten" bewiesen hatte. Es war
auch die neue Einstellung der Völker und ihrer
Regierungen zn demokratischerer Haltung eine
kurze Spanne Zeit maßgebend. Der Staat wollte
mehr znm Svzialstaat werden, als er der
Fran die Türen zur Mitarbeit, wenigstens
grundsätzlich, ausschloß.

Heute berührt uns schon die Ideologie dieser
Jahre vielkaeh »nie „geschichtlich gewordene. Ver-
gangenhcit". Wir stehen unter wieder anderen
Fragestellungen. Die Gegensätzlichkeit der
Anschauungen, eine Zeit lang am sichtbarsten
ausgeprägt in den politischen Parteien und ihren
Kämpfen, hat heute noch viel größeres Ausmaß.

G e g c n s a tz p a a re wie Individualismus:
Kollektivismus, Bolschewismus: Kapitalismus,
Demokratie: Fascismus, Nenheidentnm: Christentum,

Osten: Westen, n. a. deuten nur an, ans
welchen Feldern die großen Kämpfe in Gegenwart

und Zukunft ausgefvchlen werden müssen.
Hat da unsere Frauenbewegung noch Platz?

Wird sie nicht nur noch ein Atavismus sein?
Roch etwas gepflegt und zwangsweise hochgehalten

von Leuten, die nicht merken, daß sie einer
antiquierten Sache dienen?

Wir hören so fragen, loir hören auch so höhnen.

Aber wer milde lächelnd oder auch höhnisch
überlegen so fragt, und ja gar nicht auf Antworc
erpicht ist, dem haben wir zu antworten. Und
wir haben Vvr allem denen etwas zn sagen
und eine Botschaft zn bringen, die uns gar

Es ist keinem Menschen ein Verbot in den Weg

gestellt mit der Inschrift: Dir niiißt klein binden.

Earl Spitteler

Nächtliches Fes.
Ackit Uhr abends. Nach Verabredung trafen wir

Mohammed Ben Hadii Ali, unsern Freund, am
riesigen Tore neben dem Sultanpalast zu einer nächtlichen

Streife durch Fes.
Wie ausgewechselt erschien uns jetzt daS Quartier

der Suks, wo wir uns am Nachmittag vom
summenden, heimlich vibrierenden Leben hatten treiben
lassen. Fremd waren die Gassen, wie verlassene
Schächte, eingewühlt in die Häuserhauien, und doch

Imlle Stunden zuvor das Gedränge der kaufenden
Menge, das Hin und Her der Feilschenden mitten
zwischen ausgestapelten Waren, hatten Esel, Pferde,
Schafe, Maultiere und die unermüdlich dazwischen
glöckclnden Wasscrverkäiiser uns ein berückend bnn-
ics Bild gezeigt.

Diese Vcrkanssstätte»! Kniehoch über der
festgetretenen Erde der Gasse bilden zwei aufgesperrte
.Holzladen eine schmucklose Oessnung: Verkaufsraum,
Agarenlager, Auslage, alles in «in und demselben
Verschlag. Er ist bis zu der hintern Wand mit
auseinander gestapelten Waren vollgestopft, die sich

bis zur Decke ausschickten, von den Balken berimtcr-
bängen, allen verfügbaren Platz bedecken und nur
vorn in der Mitte Raum frei lassen für den
unbeweglich aus gekreuzten Beinen sitzenden Araber.

WaS gab es da nickt alles! Schön gehämmerte
«und in verschlungenen Arabesken ziselierte Mcffing-
ge'äße, re'chbeslickte Kissen u. Decken, edelgeformte.Krüge
und die bunten Lederarbeiten, die vom hochentwickelten

Kunstsinn der Berber zeugen. Dann die
eingelegten Truhen, die krummen Schwerter und schön

verzierten Satteltaschen der stolzen Beduinen —
Scidentüchcr, Hack«, die farbensprübendcn schweren

Atlasgewändcr für vornehme Manrnmen. dazu die

gold- und silberbestickten Gürtel, Gelbe Lcdcrbabuschcn
für Männer, samtene, reich bestickte für Frauen,
hochgeschichtete Unterhemden mit ihrer verschlungenen
Kurbelstickerei Friedliches und Kriegerisches, Kunstvolles

und Primitives lag verkanssbcreit herum lind
es wurde gekauft, gehandelt, gefeilscht. Nicht laut
und klangvoll tönend, wie in Italien, aber eindringlich

und zäh und was die Sprache mit ihren
kratzenden Lauten nicht genügend klar machte, vermochten
die dunkeln Augen und die «oft elegant sprechenden
Hände

Jetzt aber Stille, spärlich beleuchtete Einsamkeit,
geschlossene Holztüren — es sah fast aus wie eine
Reibe Stadel im Winter.

Wir gingen kreuz und guer durch dunkle Gassen.
Erkannten hier das maurische Easê, wo wir am
Tage den auf Matten hockenden Arabern beim
Dominospiel zugeschaut hatten, wanderten dort der
Mauer einer Moschee entlang, von deren Innenbos
ans >vir in Strümpfen — denn das Betreten der
heiligen Stätte darf nicht in Schuhen geschehen
- den Verbeugungen frommer Moslems zugesehen,
kamen durch stille Quartiere iu der Tiefe des Stadtbildes,

stiegen hernach am jenseitigen Hang empor
und stunden, aufatmend aus dem Dunkel einer
steilen Gasse tretend, vor dem kreidig-weißen Kup-
velbau eines Marabntgrabes.

Eine blauleuchtende Mondnacht webte hier oben
daS ineinandergeschachtelte Häusergewirr der Tieft
ein iu zauberhaftes Silber. Nichts von der Unruhe
und Hitze des Tages war zu spüren hier oben. Laut¬

los lösten sich. Schatten gleich, einige Araber in
ihren erdfarbenen Burnussen vom Portal der
gegenüberliegenden Moschee, traten ins Dunkel der Gasse
und waren alsbald von der Finsternis verschluckt.

Oben aber wölbte sich schimmernd die inondlicht-
ersülltc Himmelskuppel, ruhte mit fernen Sternen
auf den kahlen Höhen der umliegenden Berge, baute
Geheimnis und fremden Glanz auf die weißen Flachdächer

der 200,000 Seelen bergenden Stadt.
Welch ein Unterschied zu den dranscndcn Rach-

mittagSstunden! Welch kristallklares Licht über den
finstern Gängen dieser Ricseuwabe -- welch herrlich

aromatische Lust nach den tausend Gerüchen der
Tiefe - - Freiheit und Weite des Blicks nach dem
Gedränge der überdachten Suks!

Die strahlende Milde der Aprilnacht, die ihr
grüiischimmerndes Licht auf diese seltsame Welt eines
fremden Erdteils legte, Halle unsere Gespräche
verstummen lassen Nur allmählich lösten sich die Zungen,

aber nicht Alltägliches wurde gesprochen
Mohammed hatte lange hinüber geschaut zu den ieii-
seitigen Hängen,-die kahl und silbrig schimmerten...
Und plötzlich hatte er zu erzählen begonnen von
den ungeheuren Schätzen an Gold, die das Innere
jener Hänge bergen, vom Zauber, der durch mutige
Tat gelöst werde» müsse, um den Fluch zn
vernichten, der jeden goldhungrigen Schatzgräber mit
Krankheit und Tod schlage. Von einem armen Teufel
wußte er, der gelockt von der Aussicht aui Gold,
zu graben angefangen und dann an einer bösen
Krankheit jämmerlich zugrunde ging.

Silberklar ruhten die Hänge im Moudlicht, in
großer Einsamkeit und Ferne.... Jenseits der leise
.summenden Stadt erhoben sich im Mondschatteu ge¬

waltig ausgereckt die Mauern und Zinnen eines
Kastells: das Gefängnis. Tort drüben hatten wir
am ersten Tage gestanden und ans die in flirrendes
Sonnenlicht gebadete Stadt geschaut, hatten an den
Mauerzinncn des Gefängnisses vorbei am seltsam
getupften Himmelsblau gerätselt, bis wir erkannten,
daß riesige Heuschrecken in aufgelösten Schwärmen
über unsere Köpfe zogen...

Schwingende Stille! Keine blitzenden Lichtreklamen
zerfetzten das Dunkel, weder Antohupen noch.Tram-
knirschen stören die träumende Klarheit —
hingekuschelt in die Mulde birgt die weitgàhnte Stadt
sich, hütet ihr Geheimnis und schweigt... Schweigt,
wie ihre Söhne, die dunkeläugigen Araber zu schweigen

verstehen. Immer bergen ihre abgründigen Blicke
ein Letztes, das sie nicht hergeben. Deutet nicht schon
ihre äußere Umhüllung daraus? Was weißt du
von ihrer Gestalt? Im wcctfaltigen Gewand verbirgt
sie sich - verbirgt sich die griffbereite Hand...
lind die Frauen! Stossbündel sind sie, verhülltes
Geheimnis. — Wie war es doch heute nachmittag?
Saß iener Araber nicht wie ein unergründliches Rätsel

an der Hauswand in der ticsgclegcncn Gasse?
Neben sich hatte er einen Dreifuß über glühende
Kohlen gestellt. Er aber hockte schweigend in
seinen Burnus gehüllt ans der Erde. Erst achteten
wir seiner nicht. Tic dumpfe Ermüdung von den
allznvielen irembartigen Eindrücken hatte unser
Bedürfnis nach Erauicknng schmerzhast gesteigert uns
da entdeckten unsere suchenden Blicke diesen Kaffec-
mann Ja, starken, 'herrlich duftenden arabischen
Kaffee konnte man sich hier im Gassenstanb bereiten

lassen.
Als wir uns welchen bestellt hatten,. ftimnUW



nicht fragen, die wir aber immer wieder zu
erreichen suchen müssen: die Gleichgültigen, die
Ahnungslosen und auch die Suchenden, die wohl
leiden unter den Zuständen der Zeit, nicht aber
wissen um die Kräfte, die am Werke sind, sie
M wandeln.

Und wir haben ihnen zu melden, daß es wohl
keine Zeit mehr und stärker nötig hatte,
als die unserige, daß ihre Frauen wach und
tätig Anteil nehmen an alledem, was mitten im
Kampf der Gruppen und Meinungen, mehr noch,
was hinter allln diesen Erscheinungen des
Zersallens und der Umgruppierung geschieht und
geschehen soll.

Ganz knapp zusammengefaßt muß es der
Frauenbewegung von heute um zweierlei Zielsetzung
gehen: die Lage der Frau als Einzelne ist
gefährdet und muß verteidigt werden: dem
heranwachsenden Mädchen muß die Möglichkeit

zur geistigen und praktischen Entfaltung
durch Schulung und Arbeitsmöglichkcit erhallen
bleiben, der erwerb stätigen Frau muß
der Platz auf dem Arbeitsmarkt, von dem sie
verdrängt wird, müssen erträgliche
Arbeitsbedingungen erstritten werden, der Frau als E h e-
frau und Mutter muß klar gemacht werden,

daß fie niemals in Familie und Volk das
Ihrige lersten könnte, wenn sie nur als eine
geistig inferiore zur „Versorgung durch Heirat"
angewiesene junge Frau zur Gestaltung des
Familienlebens berufen wurde (und dies droht den
Frauen).

Und ferner: die Aufgabe der Frauen als
Gesamtheit, als größere Hälfte muß erkannt
und bejaht werden, die Frauen müssen dazu
aufgerufen und erzogen werden: daß wie in der
Familie, so auch im Volksganzen, im
Staatshaushalt und wo immer gestaltende Kräfte für
die Gemeinschaft am Werke sind, die Frau
ihren Einsatz bringen müsse. Ihr Einsatz
an weiblichem Wesen ist nötig, an Einfühlungsgabe,

an Fähigkeit zur Heim-Gestaltung
im Großen, zu haushälterischem Walten im
Volkshaushalt, damit in dem jetzt ausschließlich

vom Manne geformten Bau der Staaten,
endlich — ehe es zu spät ist — nicht starre
Interessenpolitik allein (und möge die Leistung
im Einzelnen noch so großartig sein), sondern
eine menschenpflegerische statt eine menschenmordende,

eine Gemeinschaft bildende
Kraft viel stärker wirksam werde.

FlüchtlingSschicksal.
Schon zwei Jähre sind es her, daß infolge der

politischen Umwälzungen in Deutschland die zum
großen Teil fluchtartige Massenauswanderung
aus dem Dritten Reich ihren Anfang nahm.
Seither geht dieser Strom unaufhaltsam weiter.
Selbst das große System von Verordnungen,
das sich das Ausland während dieser Zeit als
Schutzmaßnahme vor Ueberfremdung aufgebaut
hat, vermag ihn nicht aufzuhalten. Ein Beweis
dafür, daß die Verhältnisse in Deutschland noch
heute vielen die Weiterexistenz im Lande selbst
verunmöglichen.

Um diesem Flüchtlingsstrom wirksam begegnen
zu können, hätte es in erster Linie eines
einheitlichen Helferwillens und einer
straffen, w ohlo r g a n i s i e r t e n Z u s a mm e n-
arbeit aller Nationen bedurft. Bisher sind
jedoch die großen Bemühungen, sowohl von
feiten des vom Völkerbund eingesetzten Hohen
Kommissars für deutsche Flüchtlinge als auch der
Flüchtlings- und sonstigen Hilfsorganisationen
daran gescheitert, daß abgesehen von wenigen
Ausnahmen alle andern Staaten in der
Einwanderung deutscher Emigranten nur die
Gefahr der Ueberfremdung und weiteren Belastung
des einheimischen Arbeitsmarktes sahen.

Wie sich die Schicksale der Flüchtlinge im
Einzelnen auswirken, soll nachfolgend an einigen

Beispielen aus der Praxis einer
internationalen Fürsorgestelle in Gens gezeigt
werden.

M. lebte als russischer Flüchtling in Deutschland,

wo er sich schlecht und recht durchgebracht
hatte. Dann kam plötzlich seine Ausweisung als
staatenloser. Schon ein alter Mann, allein in
der Welt stehend, sah er sich gezwungen, auf
die Suche nach einer neuen Existenz zu gehen.
Nachdem er in mehreren Ländern vergebens nach
Arbeit gesucht hatte, kam er nach Genf, wo ihm
schließlich durch Vermittlung des Nansenbureaus
und verschiedener privater Organisationen die
Ueberfahrt nach Südamerika ermöglicht wurde.
Es war rührend zu sehen, wie der alte Mann

seine Augen zu und die Hände begannen das Werk.
Kein Wart. Aus einer Büchse nahm er den gemahlenen

Kaffee, tat ihn in einen Emailtaps,
zerklopfte dazu große Stücke Zucker, von dem eine
ganze Kiste daneben an der Hausmauer lehnte, goß
kochendes Wasser darüber und stellte alles auf die
Kohlen. Dann nahm er bedächtig einen Blasebalg uird
begann sachte, sachte in gleichmäßigen Stößen Luft
in die Glut zu blasen — jedesmal stieg das Brodeln

bis zum Rande — sank, stieg, sank, stieg
— je. nachdem er blasbalgte oder innehielt.^ Es war
wie ein Ritual, bei dem er mit ganzer Seele dabei
war. Aufmerksam lagen seine Augen auf dem
brodelnden Tops. Umstehende waren kür ihn Luft.
Es schien eine Ewigkeit zu dauern. Längst stieg
aromatischer Dust in die Nase und wir lechzten nach
dem erauickenden Tropfen, doch wer hätte die Feier-
lich-eit dieser Handlung durch ungestümes Verlangen
zu stören gewagt? Sie haben noch Zeit, diese schweigsamen

Moslems. Nicht kennen sie unsere zersetzte Ge-
betztheit. Sie wollen der Zeit nicht zuvor kommen,
über die Allah allein Herr ist. In seinen Händen
liegt sie. Jnschallah!

Der Trank wurde aber doch fertig, in winzige
Tassen gegossen, und wir durften aus der Zuckerkiste

sitzend, dieses mus-dicke Labsal schlürfen Noch
nie in meinem Leben hat ein Schluck Kaffee mich
ko erguickt?

Mohammed drängte zum Rückweg. Unsere Augen
grüßten d'e schimmernde Weite — dann waren
es wieder schmale Gassen, schwarze Enge, modriges
Gewintel. In diesem Quartier schien alles Leben
verschüttet. Es ging abwärts

Aus der Tiefe tauchte plötzlich eine hohe
Gestalt auf. Die enge Seitengasse hatte sie ausgespieen.
Mit katzenhaft gleitenden Schritten stieg sie uns ent-

vor Glück strahlte, nur wenigstens einen
vor sich zu sehen und vielleicht am andern Ende
desselben irgend eine Arbeit, und wie er dann
die lange Reise dankbar und voll neuer
Hoffnungen antrat.

Ein jüdisches Ehepaar hatte vor ca. 10 Jahren
ein uneheliches Kind adoptiert. Der Junge

war damals '' Zachen alt und weiß nichts
über seine He Tie Mutter des Kindes ist
verschollen, un er Vater, ein späterer
Nationalsozialist, ließ nie etwas von sich hören,
bis er nach Ausbruch der Revolution plötzlich
sein väterliches Herz entdeckte und die Herausgabe

des Kindes verlangte, mit der Begründung,
daß Juden kein Recht hätten ans das Äind eines
Nationalsozialisten. Die Adoptiveltern, die sich
von dem Jungen nicht trennen wollten, wurden
so lange belästigt und bedroht, bis sie schließlich
nach dem Ausland flüchten mußten. Materielle
Not, die Sorgen der Eltern, die Flucht aus
Deutschland, all dies waren Erlebnisse, die das
Kind stark beschäftigten und bedrückten. Nach
langen Irrfahrten landeten die Leute schließlich
in der Schweiz, wo es gelang, den Kleinen
vorübergehend in einem Kinderheim unterzubringen

und den Eltern bei den Vorbereitungen
für ihre Auswanderung nach Uebersee beizustehen.

Dort hoffen sie nun, erlöst von der
ständigen Angst um ihre eigene und des Kindes
Zukunft, dieses in ruhigeren Verhältnissen
aufwachsen lassen zu können.

T. ist ein protestantischer Flüchtling, der mit
seiner Frau und 2 Kindern in einer norddeutschen
Stadt lebte. Am Tage des Judenbohkotts
gewährte er zwei flüchtenden Juden, die mit
Revolvern verfolgt wurden, weil sie das Judenschild

nicht in die Fenster ihres Geschäfts
gehängt hatten, Zuflucht in seinem Harpe. Die
Flüchtenden waren ihm persönlich bekannt. T.
wurde daraufhin mit 6 Monaten Konzentrationslager

bestraft und war danach zum Verlassen des
Landes gezwungen, da man ihm sowohl
jegliche Arbeit als auch Unterstützung verweigerte,
denn „er sei schlimmer als ein Jude". Der
Mann irrt nun von einem Land zum andern
auf der Suche nach Arbeit, während seine
Familie in Deutschland in immer größere Not
gerät. Schließlich konnte ihm zur Reise nach Oesterreich

verholsen werden, wo er hofft, bei alten
Bekannten etwas Arbeit zu finden.

In Gens befinden sich zur Zeit eine ganze
Anzahl deutscher Fürsorgerinnen, die aus ihren
Stellungen teils aus politischen, teils aus
„Rassegründen" entlassen wurden. Ohne Aussicht auf
anderweitige Anstellung und ohne Pensionsberechtigung,

zum Teil sogar mit Verhaftung
bedroht, blieb ihnen nichts anderes übrig, als
das Land zu verlassen. Heute arbeiten sie als
Dienstmädchen in Familien von Völkerbunds-
beamten — nur solche Stellen kommen für sie
als Ausländerinnen in Frage — und müssen
zufrieden sein, wenigstens einen Unterschlupf
gesunden zu haben. Wie viel Mut und Selbstüberwindung

gehört dazu, sich von der sozialen
Arbeit, die selbständiges Denken und Handeln
verlangt, plötzlich auf die Arbeit eines
Dienstmädchens umzustellen! Und was bleibt diesen
Fürsorgerinnen, an das sie sich innerlich halten
könnten? An eine Rückkehr zu ihren Angehörigen

ist vorläufig nicht zu denken. Hier sind sie
fremd und meistens der Sprache unkundig. Neben

der ungewohnten körperlich?.. Arbeit bleibt
kaum noch Zeit und Kraft für persönliche
Beschäftigung. Niemand kümmert sich um ihre
privaten Interessen, und sie selbst müssen zusehen,
wie sie sich mehr und mehr von iyrem früheren

Lebenskrcis entfernen und in ihrer
Abgeschlossenheit den Kontakt mit ihrem eigentlichen
Beruf allmählich verlieren.

Wie die „Praxis" junger deutscher
Wissenschaftler im Ausland aussehen kann,
darüber schreibt einer unter ihnen folgendes: „Man
glaubt mir Wohl, daß ich einen ganz guten
Advokaten, wissenschaftlichen Forscher, Uebersetzer,

Klein- oder Großkaufmann, Reiseführer,
Erzieher, wenn nötig auch Flaschenspüler, Billardkassierer

oder Schuhputzer abgeben würde. Aber
man gibt mir keine Chance, mich auf einem dieser

Gebiete zu bewähren, so zu bewähren, daß
ich mir gerade Essen, Trinken und Schlafstelle
verdienen könnte. Für die Germanen bin ich
uninteressant geworden, wenn sie mir auch alles
Glück der Erde — außerhalb Teutschlands —
wünschen. Die Gallier lächeln mir zwar
liebenswürdig zu, aber fie ruirzeln die Stirne, wenn
ich durch Eingriff in ihre Nationallvirtschaft die
Krise steigere. Die Christen verweisen mich an
die Juden, und die Juden laden mich gerne zum

gegen. Es war einer jener hochgewachsenen Berber,
welche kunstvoll verarbeitetes Leder (ihr Reichtum
sind die Schafherden) zum Verkauf in die Zentrale
bringen. Nachmittags kann man sie oft d irch die
Suks der Leder- und Tepvichhändler schreiten sehen.
Ueber die Achseln hängen ihnen die schön gezeichneten

wolligen Teppiche, die den Weg bis in
unsere nordischen Heimstätten gesunden haben? dazu
Taschen, Beutel, Kissen aus Leder, reichverziert,
bunt gefärbt, oft mit Gold- und Silbcrfäden über»
stickt: kunstvolle Erzeugnisse eines unverbildeten
Schönheitsempfindens, in keiner Schule gelernt, doch
mit unfehlbarer Sicherheit in Form und Farbe das
Richtige tre'send.

Wie eng die Gasse wirkte, als er, die
unverkauften Sachen über die Achsel gehängt, mit weit-
aush ölenden Schritten näher kam! Auch unten im
Gewühl des Tages fallen ihre Gestalten auf, wenn
sie lässigen Schrittes und fernen Blicks durch die
Menge daher kommen. Man hat das Gefühl, als
seien sie hier heimatlos, als wäre die Weite der
kahlen Berge erst d:r rechte Rahmen iür sie Und
so ist auch ihre Art zu handeln. Was kümmert
fie schon die Enge der Stadt! Sie kommen mit
ihren Waren, bieten sie den arabischen Händlern
dar, schweigend oft und scheinbar unbeteiligt Diese
betasten abwägenden Blicks ihre Erzeugnisse,
überlegen, geben mit verneinenden Blicken zurück oder
bebakten einen Teil. Stumm und gleichmütig beladen
sich die Wüstensöhne wieder und schaukelnd tragen
sie ihre Last weiter Jnschallah.

Dieser hier! So plötzlich aus d:m Dunkel
auftauchend, groß und lehnst. er machte, daß die
Unübersichtlichkeit und Enge unseres nächtlichen Weges

noch bedrückender wirkte und allerhand
blitzgeschwinde lleberlegungen surrten durchs Gehirn —
Doch er ging mit einem raschen Seitenblick aus
Mohammed an uns zwei Fremden vorbei und bald

Wen ein unter der Bedingung, daß ich meine
Sorgen einmal für zwei Stunden vergesse."

In einem großen Dilemma befinden sich
teilweise die „Pensionsberechtigten", die
ihrer Pension verlustig gehen, sobald sie Wohnsitz

im Ausland nehmen. Sollen sie nun, um
dieses oft sehr minime», aber mehr oder
weniger sicheren Einkommens willen für den Ziest
ihres Lebens auf jede weitere Ausübung ihres
Berufes belichten, oder sollen sie ihre ucate-
rielle Sicherheit aufs Spiel setzen und dennoch
im Ausland ihr Glück versuchen, selbst ,ruf die
Gefahr hin, daß sie auch dort keine Arbeit
finden und dann in noch größere Not geraten?
Die Bemühungen des Flüchtlingskommissars, mit
der deutschen Regierung ein Abkommen zu treffen

zwecks Auszahlung dieser Pensionen nach
dem Ausland scheiterten bisher an deren Widerstand.

Wie schwer ist es da, im einzelnen Fall
die richtige Entscheidung zu treffen!

Es ginge zu weit, hier auch noch aus das
Staatenlosen-Problem einzugehen, das
durch die aus Deutschland vertriebenen Staatenlosen

noch verschärft wurde, und doch ist es
die Frage, die viele internationalen Fürsorgo-
stellen heute mit am dringendsten beschäftigt.
Tas Elend der Staatenlosen ist erschütternd und
furchtbar die Tatsache, daß noch immer keine
rechtlichen Maßnahmen zur Verbesserung ihrer
Lage getroffen wurden sind. Die diesbezüglichen
Bemühungen scheitern vorläufig alle am Widerstand

der einzelnen Nationen. Kein Land will
diese Leute in der jetzigen Zeit aufnehmen, so

lange die andern Staaten nicht ein Gleiches
tun. Niemand wagt den ersten Schritt. So wird
die Inangriffnahme dieses brennend wichtigen
Problems "immer weiter hinausgezogen, und
unterdessen werden die Staatenlosen weitergescho-
ben, eingesperrt,ausgewiesen, an eine neue Grenze

gestellt, und von der Gesellschaft ausgestoßen,
wenn sie schließlich von Not und Verzweiflung
getrieben zu asozialen Menschen, zu Dieben und
Betrügern geworden sind. —

Bei der zur Zeit stark ablehnenden Haltung
einzelner Staaten dem Flüchtlinzsproblem
gegenüber ist mit einer durchgreifenden rechtlichen
Regelung auf internationaler Basis in absehbarer
Zeit nicht zu rechnen. Die bittere Not der Betroffenen

aber kann nicht einfach übersehen und
deren Linderung auf ungewisse Zeit hinaus
geschoben werden. Damit aber die einzelnen Für-
sorgestellen auch in den enggezogenen Grenzen
der Möglichkeiten H'.l'e schassen können, bedürfen

sie noch mehr wie bisher der moralischen
und materiellen Unterstützung aller Kreise. Nur
bewußter Helferwille, der sich hinwegsetzt über
nationale und konfessionelle Interessen, wird
allmählich die zum Teil starren uns wenig hu-
maawn Borschriften einzelner Länder in
wirkungsvollere, tatsächliche Hilfsmaßnahmen
umwandeln können. — S.

Von ägyptischen Frauen.
Von M. L. Wild.

Von ihren Reiseeindrücken erzählt uns die Ver-
-asserin:

Aeghpten, das Land der Pharaonen und
Pyramiden, ist seit dem Weltkriege, d. h. seitdem
es im Auftrag des Völkerbundes unter dem
Mandat Englands steht, wieder mehr ans seiner
Zurückgezogenheit hervorgetreten. Daß auch die
schweizerischen Beziehungen zu Aeghpten lebhaft
ind, beweist der Beschluß der Eidgenossenschaft,

ab Sommer 1934 dort ein Schweizerkonsulat zu
errichten. Wahrscheinlich hat beim Be annurcr en
dieses Beschlusses mehr der Umstand Erstaunen

hervorgerufen, daß noch kein schweizerisches

Konsulat in Aeghpten bestand, als vie
erfreuliche Tatsache der neuen Institution.

Die Errichtung eines Schweizerkonsulates in
Kairo ist in der Tat von größter Wichtigkeit
nicht nur für die dort lebenden 4—U0 Schweizer,

sondern ebepso sehr für die Beziehungen
Aeghptens zu unserem Lande in Bezug auf den
Handelsverkehr u. a. m.

Der Ausländer, der sich zum vorübergehenden
Aufenthalt zu seinem Vergnügen nach Aeghpten

begibt, wird auss Herzlichste willkommen
geheißen und behandelt. Weniger gut geht es
dem Fremden, der sich dort seinen Lebensunterhalt

verdienen will. Es ist nicht ratsam, sich

ohne einen festen Anstellungsvertrag hin zu
begeben, die Arbeitsbedingungen sind heute zu
schwierig.

Dennoch hat sich eine große Zahl von Aushatte

ihn das Dunkel wieder au'gmommen. Immerhin,
ich verstand, daß in dieser verschachtelten Riesenstadt

auch noch innerhalb der Stadtmauern die
einzelnen Quartiere, Wohnstätten der verschiedenen
Stämme, sich durch breite Mauern gegeneinander
abschließen. Noch nicht lange ist es her, daß bei
Sonnenuntergang die Tore geschlossen wurden und
stder Fremde tat gut daran, zu jenem Ze tpun't draußen

zu sein.
Schweigend folgten wir unserem Führer. Nie

wäre es möglich, sich allein zurechtzufinden in dieser
Enge, wo die Seitengassen rechts und links wie
gähnende Spalten ins Dunkel laufen. Bon der
Straße abgekehrt, nach den Jnnenhöfen gerichtet
ist die Bauart der Häuser, die sich von hier ans
gesehen oft nur als düstere Mauern zeigen,
unterbrochen von dunkeln Eingängen und als Fenster
höchstens kleine, vergitterte Oesfnungen ausweisen.
Wer könnte d'e Pracht der dahinter liegenden Gärten

ahnen, die Buntheit der eingekachcltcn Wege,
den Reichtum der Säulengänge und kühlen Hallen

mit ihren niederen Polstern und bunten Kissen!
Männerstimmen! Was war das? Kein Mensch

zu sehen. Und doch! Da tönte es wieder, stark
und tief Bor uns fiel ein dünner Lichtstreifen
aus die Gasse. Einige Stufen führten zu einer
offenen Tür. Hier mußten die Männer sein. Doch
eine spanische Wand, hinter der Türöffnung
aufgestellt, behinderte die Sicht in den erleuchteten
Raum Jetzt verstanden wir deutlich: Allah

- Allah — Allah-allah-allah! — Stille.
— Dann eine einzelne Männerstimme,
vibrierend, monoton, doch eindringlich Das war der
Borleser oder Vorbeter, der seinen Zöglingen Suren

vorlas aus dem Koran, wonach jedesmal der
Chor der jungen, tiefen Stimmen mit einer
unvergeßlichen Inbrunst in starkem Unisono-Gesang
den Refrain begann:

ländern besonders in Kairo niedergelassen, die
dort ihrem Verdienste nachgehen. Selbstcllrdig
verdienende Frauen, die sich dauernd niederlassen,

finden sich weniger. Hingegen gehen Kranken-

und Kinderpflegerinnen, Kindermädchen,
Verkäuferinnen und Hotelangestellte häufig zu
vorübergehendem Ausenthalt nach Aeghpten.
Größtenteils werden sie auch von europäischen
und amerikanischen Familien oder Firmen
angestellt. Die ägyptischen Familie« halten sich
höchstens ausländische Kindermädchen, Kiuoec-
und Krankenpflegerinnen. Hausdienstarbeiten
werden in Aeghpten fast überall, auch in den
Kreisen der Ausländer, von einheimischen
Dienern besorgt, die sehr zahlreich und billig zu
bekommen sind und ihre Arbeit gut verrichten.
Dadurch ward es auch den finanziell bescheidener

gestellten Hausfrauen möglich, sich ihren
ägyptischen Diener zu halten. Die Weiße Herrin
ist für den ägyptischen Diener immer ein
höheres Wesen. Sie darf es sich wohl erlauben,
ihn freundlich, aber niemals vertraulich oder
nachsichtig zu behandeln, sonst läßt er sosmw
nach oder überschreitet gar seine Grenzen.

Wir wollen hier jedoch hauptsächlich voin
Leben der

einheimischen Frau,
der Aeghpterin, sprechen. Es geht nicht gut, von
per ägyptischen Frau zu erzählen, wie man z. B.
von der europäischen, der amerikanischen Frau
spricht. In Aeghpten müssen drei ganz verschiedene

Klassen von Frauen unterschieden werden:
die einfache Frau des niederen Volkes, d. h.
die Frau des Fellachen und des ganz kleinen
Mannes, dann die mit unserm Mittelstand zu
vergleichende Frau des Beamten und besser
gestellten Mohammedaners und zuletzt die moderne,

emanzipierte Aeghpterin, die sich von der
Europäerin äußerlich nur noch durch ihren dunklen

Typus unterscheidet. Zwischen dem ersten und
dem letzten Typus gibt es einen ebenso himmelweiten

Unterschied wie zwischen der Kultur
Aeghptens vor 4000 Jahren und von heute.

Das Leben des Fellachen, des ägyptischen
Bauern und seiner Familie ist äußerst primitiv

und ungefähr auf der Stufe stehen geblieben,

auf der es bereits vor diesen 4000 Jahren
stand. Es wird bedingt durch die klimatischen
und geographischen Vexhältnisse, die in diesem
Lande auch ganz ungewöhnliche sind: der Nil,
sein einzigartiges Steigen und Fallen, beherrschen

sein Dasein. Die Fellachenfrau wohnt
zwischen vier braungelben, oft unregelmäßigen und
scheinbar schuttartig aufgeschichteten Lehmwänden,

die mit verdorrten Pflanzenabfällen, dem
Durrastroh, überdeckt sind, um Schutz gegen die
heiße Sonne zu bilden. Auf diesen Strohhaufen,

genannt Dach, kommen dann alle übrigen
Abfälle des Haushaltes, die transportabel und
im Wege sind. Kein Wunder also, wenn ich beim
ersten Betrachten von ägyptischen Bauerndörsern
zuerst glaubte, ich hätte Absallstätten größerer
Ortschaften vor mir!

Stehen diese Hütten einzeln, so spielt sich

n ihrem Umkreis das Familienleben des Fe i

lachen ab. Jegliche Arbeit wird außerhalb des
„Hauses" verrichtet, das hauptsächlich als Schlaf-
statte während der Nacht dient und alleiifalls
auch während des Tazes, wenn die Sonne gar
zu arg brennt. Die Kochstelle ist manchmal
innerhalb dieser vier Wände, manchmal auch im
Freien. Geschlafen wird auf einer selbstgesloch-
tenen Strohmatte, die aus den Boden gelegt
wird.

Stehen die Hütten in einem Dorfe beisammen,
so ist jede von einem viereckigen Hof umgeben,
der auch das Kleinvieh beherbergt: Ziegen, Hühner,

Schafe, Gänse usw. usw. Der Esel darf
nicht fehlen. Es herrscht oft unglaubliche Un-
ordimng in diesen Höfen und Dörfern. Wir
verwöhnten Europäer aus dem kalten Norden
vergessen ja auch immer, daß der ägyptische
Bauer bei Errichtung seines Heims mit den
zwei wichtigsten Faktoren einfach nicht zu rechnen

braucht, gegen die wir uns schützen müssen:
Kälte und Regen. Aeghpten kennt, mit
Ausnahme des Küstenstriches zwischen Alexandrie»
und Port Said, keine nennenswerten Regenjällc
und der Winter ist kurz, die Nächte selten unter

Null Grad kalt.
Das Leben der

Fellachenfran
spielt sich in diesem Rahmen ab, ist also nicht
sehr kompliziert. Die junge Mohammedanerin —
oie Fellachen sind meistens Mohammedaner —
wird ihrem Gatten vom Bater verkaust. In
erster Linie ist die Frau dazu da, für Nach-

Allak, — Allah — Allah-Sidi-Allah!
'

Allah— Allah — Allah-Sidi-Allah!
Nur das Wort Allah. Steigend, stark empor wuchtend

die Stimmen im ersten Teil, dann langkam
zurück cbbend. Wieder die Sure. Dann aufs neue:
Allah... Wie lange schon? Wie lange noch?
Mohammed erklärte, daß es wohl den Abend durch
währen könne.

Trotzdem nmn nichts erkennen kannte, glaubte ich
doch die leidenschaftlich hingegebenen Gesichter vor
mir zu sehen, als jetzt aufs Neue durch die Stille
der Gasse das inbrünstige Unisonso der Männerstimmen

mit einer packenden Glut sich aufschwang:
Allah — Allah... (Es tönte wie: Aellae.)

Mohammed war jung. Er hatte einst kurze Zeit
in Paris bei einer Filmgesellschaft mitgewirkt und
war modern geworden. Deshalb ließ ihn der
beschwörende Gesang gleichgültig, wie er auch selten
mehr seine Babuichen im Hosraum einer Moschee

auszag, um mit bloßen Füßen im Heiligtum seine
Verbeugung gen Mekka zu verrichten — es sei

ihm eimnal ein Paar neue Babuschen gestohlen
worden, verteidigte er sich, seither gehe er nicht
mehr beten.

So drängte er weiter. Er wollte nach dieser
einsamen nächtlichen Streife ins Leben zurück, wollte
uns das quartier reserve mit den vielen schönen
Frauen zeigen, das lockte mehr. Weiter denn. Der
Lichtstreit aus der Gasse lag bereits hinter uns.
Schon mehrten sich die oaküs, aus denen Wttrsel-
rollen und Saitenspiel klang, begleitet von eigenartig

gezogenem Singen — zwischen den Burnussen
der Moslems tauchten immer häufiger die braunen

Kakiunistrmen der Legionäre aus. da stieg es
noch einmal empor, weit zurück und vom anstro»
delnden Leben fast verschluckt: Allah — Allah...

Mathilde Wucher



Schenket Guern Kindern Ostereier!
Schenket Euch selbst die Freude des Schenkens!
Schenket Euern Freunden ein

Aboimemem tes
..Schwester Srauendlatt"

(Per Jahr Fr. 10.30, per Halbjahr Fr. 3.80.)

Bitte ausschneiden, ausfüllen und einsenden
an unsere M»ministration in Wmterthur:

Ich bestelle hiemit ein Geschenkabonnement für
12, 6 Monate, zu senden an

Bund Schweizerischer Frauenvereine.

Unterschrift:.

kommenschaft zu sorgen und diese zu betreuen.
Daneben hat sie ihrem Manne auf dem Felde
zu helfen, so oft dies notwendig wird. In
Baumwoll- und Reisgegenden verdingt sich die
Frau auch zur Arbeit aus diesen Feldern. Die
Kinder werden sich selbst überlassen, sobald sie
nur kriechen können. Bekleidet sind sie entweder
mit nichts oder mit einem einfachen Hemd oder
hemdartigen Röckchen. Sobald sie groß genug
sind, helfen sie bei den verschiedenen Arbeiten
mit. Ist die Arbeit besorgt, so wird geklatsckch.

Die ägyptischen Kinder sind merkwürdig klein
und fein gebaut, auch die Frauen sind als jung
zierlich und schmalgliedrich, oft sehr anmutig,
besonders wenn sie, den irdenen Krug aus dein
Kopfe, am Abend zum Nil hinunterschreiten, um
Wasser zu holen. Die Kindersterblichkeit ist sehr
groß, well beim Volke von einer Kinderpflege
keine Rede ist. Eine weit verbreitete Seuche ist
die ägyptische Augenkrankheit — nicht zum
Verwundern, wenn man oft die Mütter mit ihren
Kleinsten an der Brust, im Straßenstaub sitzen
sieht, während eine Unmenge von Fliegen
Gesicht und Augen der Kleinen umschwirren, ohne
daß ihnen gewehrt wird, ein für uns fast
unerträglicher Anblick.

Es ist klar, daß bei dieser Primitivität, in
welcher die ägyptische Frau ans dem Volke
aufwächst — und die Fellachen machen den weitaus

größten Teil der einheimischen Bevölkerung

aus — eine allgemeine Hebung des Volkes

noch nicht möglich ist. Auch für Aegypten
gilt das Wort Pestalozzis: „Im Hause muß
beginnen, was wirken soll im Vaterlande!"

Erst seit 1924 besitzt Aegypten ein Schulesetz.

Dieses verpflichtet die Gemeinden, Schneit

zu errichten, in denen Knaben und Mädchen

ihren Unterricht erhalten sollten. Hingegen

werden die Eltern in keiner Weise gezwungen,

ihre Kinder auch in die Schulen zu schi k-
ken. Es hat sich deshalb dieser enorme Unterschied

in der Bildung zwischen der vornehmen
Aeghpterin der Stadt und der Fellachenfrau auf
dem Lande entwickelt. Außer in den größeren
Städten sind Wohl selten Schulen anzutreffen.
In Kairo hingegen existieren deren eine ganze
Menge, staatliche und private. Auch bildet der
Staat Lehrerinnen aus und gibt den Mädchen

den gleichen Unterricht wie den Knaben
bis zur Hochschule. Ich lernte letztes Jahr die
erste ägyptische Advokatin kennen, Raima el
Ayoübi, die soeben ihre Studien vollendet hatte.

Zwischen der Fellachenfrau und der gebildeten

Aegypterm der höheren Stände kennt Aegypten
den Mittelstand, die

Frau des „Effendi".
Diese führt eigentlich das schlimmste Nichts-

tuerlebtzn. Ihre Stellung als Frau eines Effendi
(Beamten) erlaubt ihr, Hausangestellte zu

haben. Zudem wäre es unter ihrer Würde, Hausarbeit

lelbst zu verrichten. Sonst irgend eine
Arbeit zu tun, ist für sie noch viel unmöglicher.

Sie verbringt also ihren Tag damit,
ein wenig aus ihre Kinder aufzupassen, Süßigkeiten

zu essen, spazieren zu gehen und für
ihren Mann da zu sein. In der streng
mohammedanischen Familie wird sie auch nicht
ausgehen dürfen. Sie ist allein auf ihre vier Wände
angewiesen. Diese Frauen werden meistens sehr
rasch unförmig, plump und dick und man hat mir
erzählt, daß eine Mohammedanerin, die kürzlich
starb, seit so langer Zeit ihr Zimmer nicht ver-

lî

Liebe Frauen und Verbündete!

Wir haben eine liebenswürdige Einladung des
Frauenvereins Wädenswil bekommen und
werden also unsere nächste Generalver -
sa mm lung vom 5. 6. Oktober am Ufer des
Zürichsees abhalten. Wollen Sie uns, bitte, Ihre
Vorschläge zur Tagesordnung vor dem 1. Juni
einreichen. Wir hoffen auf vielfache Anregungen,

ist uns doch au der Mitarbeit unserer
Vereine sehr gelegen.

Im Zirkular vom Dezember haben wir
bereits darauf aufmerksam gemacht, daß die nächste
Generalversammlung den Borstand neu zu
wählen hat. Wir gewärtigen Ihre Borschläge
zu diesem Punkte. Das Büro wird in die deutsche
Schlveiz verlegt werden, und bis jetzt haben schon
neun Vereine Fräulein Clara Nef, Henöau,
Präsidentin der Appenzellischen Frauenzentrale,
als Präsidentin vorgeschlagen. Zwei Bereine
haben sich für Frl. M. Fierz als neues
Borstandsmitglied eingesetzt, und die Genfer
Vereinigungen schlagen Mlle. Mathilde G a m pert
vor. Eventuelle weitere Borschläge sollen uns
vor dem 1. Juni eingereicht werden. Wir möchten

Sie nochmals darauf aufmerksam machen,
daß die Vorstandsmitglieder deutsch und
französisch verstehen müssen und dem „Bund" ein
bestimmtes Maß von freier Zeit widmen können.

Es freut uns, Ihnen den Eintritt zweier neuer
Mitglieder melden zu dürfest: Der „Vereinigung

Vevey und Lausanne, Ende März 1935.

zur Unterstützung armer Wöchnerinnen in
St. Gallen" und der „Bereinigung ehemaliger
Schülerinnen der sozialen Frauenschule Zürich".
Wir heißen sie herzlich willkommen!

Zu unserem großen Bedauern haben die „Lc>-
oisto äss Lamaritàss äs klsuskâtsl" und der
„Franenverein Länggasse-Brückfeld" (Bern) ihren
Austritt erklärt.

Am 2. Februar hat sich die neue Hygiene-
Kommission konstituiert. Frau Dr. med.
Schultz - Bascho in Bern hat das Präsidium
übernommen. Weitere Mitglieder sind:

Frl. G. Ernst, Polizeiassistentrn, Bern.
Frau Dr. med. Fischer, Buchs.
Frau Galli. via Massa 36. Lugano.
Frau de Montet, Corseaux, Vevey (Vertreterin

des Bundes).
Frl. Dr. med. Marg. Müller, Kinderklinik.

Lausanne.
Frau G. Oettli, Fürsorgerin, Frauenspital,

Basel.
Frl. Dr. med. Schaetzel, Florissant 4, Genf.
Frau Dr. med. L. Schrafl-Schmidheiny, Tal-

stxaße 83, Zürich.
Frl. Dr. med. Jos. Tobler, Hirschmattstraße 11,

Luzern.
Frl. Dr. med. Laura Turnau, Trogen.
In Erwartung Ihrer Vorschläge entbieten wir

Ihnen, liebe Verbündete, unsere besten Grüße.
Die Präsidentin: Fur die Sekretärin:
A. de Montet. Antoinette Quinche.

lassen hatte und so dick geworden war, daß
man die Türöffnung erweitern mußte, um ihre
Leiche herauszutragen. — Solche Frauen, die
noch das Haremsleben führen, wie dies die
Türkin bis vor kurzem ebenfalls noch erduldete,

sind völlig in der Hand ihres Mannes.
Sie haben keinerlei Rechte/bekommen kein Geld
in die Hand, auch keinen Schutz vor dein Gesetz,

wenn es dem Gatten plötzlich einfällt, eine
längere, hübschere Frau ins Haus zu nehmen.

Das gleiche Schicksal erwartet auch Ausländerinnen,

die sich mit Aeghptexn verheiraten, die
Mohammedaner sind und nicht lange genug im
Ausland gelebt haben, um andere Gebräuche
bei sich einzuführen — was sehr selten der Fall
ist. — Vor solchen Mischehen kann nicht genug
gewarnt werden!

Nun hat sich aber in den letzten Jahren der
Einfluß der europäischen und amerikanischen
Frauenbewegung in Aegypten geltend
gemacht. In vermehrtem Maße absolvieren und
vollenden die Söhne und auch die Töchter
reicher und vornehmer Aegypter ihre Ausbildung
in Europa und werden mit unseren Sitten
vertritt. Seitdem 1926 die ägyptische Universität

auch den Frauen zugänglich wurde, haben
sich junge Frauen für ihr Studium dort ein-
ichreiben lassen. Es ist deshalb keine Seltenheit

mehr, daß die Aeghpterin in der Stadt
unperschleiert und frei herumgeht und europäische
Kleidüng trägt.

Es gibt aber in Ägypten nicht nur
moderne A r a ueL,

es gibt auch eine moderne Frauenbewegung
Juittantin und Seele dieser Bewegung ist Frau
Ho d a Ch a r q o u i P a ch a, die kennen zu lernen

ich Gelegenheit hatte. Frau Charaoui ist
xine sehr selbständige, modern denkende und
weitblickende Frau, sie ist ganz Aegypterin geblieben,

und will auch nichts anderes sein. Aber
sie will, so viel in ihren Kräften steht, ihren
Mitschwestern helfen, zu einer besseren Lebensstellung

zu gelangen. Sie will vor allem das
weibliche Geschlecht erziehen und an Selbständigkeit

— finanzielle wie moralische -- gewöhnen.

Sie hat sich durch die fast unerreichbare
Ferne ihres Zieles nicht einschüchtern lassest,

zu beginnen und weiter zu arbeiten. Sie hat
1923 einen regelrechten Frauenstimmrechtsverà
— die „Union ksmmists baptisons", gegründet
und auch bereits an Demonstrationen
teilgenommen, die die Intervention der Polizei
notwendig machten. (Wie viele unserer Schweizerfrauen

hätten solchen Mut?) Durch eine Eingabe

ihres Vereins an das Parlament wurde
1923 das Heiratsalter der Mädchen gesetzlich auf
16 Jahre festgesetzt, während bis dahin Kinderchen

schon von ganz klein an Brauch gewesen
waren. In einer zweiten Eingabe im gleichen
Jahre verlangten die Frauen die Möglichkeit
der höheren Schulbildung auch für die Mädchen,

was ebenfalls bewilligt wurde. 1933 gründete
sie die Gruppe der sog. „Junioren", „weil man",
wie sie mir selber sagte, „früh genug für den
Nachwuchs sorgen solle." Diesen Stimmrechts-
verein der jungen Mädchen läßt sie so selbständig

wie möglich arbeiten, behält aber immer
ein wenig den Gesamtüberblick, um im Notfall
einzugreifen oder weiterzuhelfen.

Das größte Werk Frau Charaouis — es ist
schon hauptsächlich das ihre — ist die Gründung
einer Schule für elternlose Mädchen oder solche
aus den ärmsten Kreisen. Diese Schule lst seit
kurzem in einem eigenen, prächtigen Gebäude
untergebracht und bietet Platz für über 150
Schülerinnen, von denen die Hälfte etwa im Hause
selbst wohnen. Ueber den Unterrichtsräumen
befindet sich ein prächtiger Konferenzsaal, der
etwa 1000 Personen Platz bietet und ausgezeichnet

geplant und eingerichtet ist. Anschließend
gibt es Sitzungszimmer, kleinere und größere,
ein eigenes Büro für die „Junioren", die
Directrice, den Vorstand — welcher unserer Stimm-
rechrsvereine kann sich eines solchen eigenen Hauses

rühmen?
Die Mädchen besuchen vier Klassen

Elementarschule, dann durchlaufen sie ein Jahr lang die
Abteilungen Hauswirtschaft, Nähen, Teppich -
knüpfen und "Buchhaltung und werden darauf,
je nach ihrer Eignung, iir einem dieser Berufe
gründlich ausgebildet. Sie sollen damit ihren
Unterhalt verdienen lernen.

Die heutige Regierung ist der Frauenbewegung

in Aeghpten nicht besonders günstig
gesinnt. Kürzlich jedoch wurde mir mitgeteilt, daß
die nationale Partei, die Wafdisten, sich
anstrengen, die Mehrheit im Parlament wieder
zu erlangen. Diese Partei ist den Frauen günstig

und wird ihnen helfen, gerechte Forderungen

erfüllt zu erhalten. Die Aufgabe der
besseren Erziehung der ägyptischen Frauen ist
riesengroß, aber die Größe der Aufgaben braucht
nicht zu entmutigen: tüchtige Führerinnen sind
am Werke!

Was wir Frauen wissen müssen.

Jede Frau, insbesondere jede Mutter — sie
braucht nicht Abstinentin zu sein — hat den
großen Wunsch, daß die heranwachsenden jungen
Männer bewahrt bleiben mögen vor den Schäden

des Alkoholismus. ES hat jahrzehntelanger
Arbeit bedurft, daß die Trinksitten sich besserten.

Heute sind wir so weit, daß es nicht mehr
zum guten Ton gehören muß, in Gesellschaft
Alkohol zu trinken. Sich betrinkende Studenten
stehen nicht mehr in besonderem Glorienschein:

à junger Mann büßt nichts ein an Männlichkeit

in den Augen seiner Umgebung, er setzt

sich, wenigstens in gesitteten Kreisen, die wir

bei reich und arm finden, nicht mehr der Lâche

rltchkc it und Verspottung aus, wenn er im
Gasthaus Limonade oder gar Milch zu trinken
verlangt.

Wir Frauen haben allen Grund, darüber froh
zu sein. Slber auch auf diesem Gebiete gibt es
keine „gesicherten Positionen". Geheime
Zusammenhänge zwischen Alkoholkapital und Politik,
die nicht nur naiven Frauen verborgen sind —
man hütet sich Wohl, sie allzu stark ins Licht
zu rücken — sind vorhanden. Und immer wieder

gehen Machenschaften vor sich, die auf Kosten

der allgemeinen Wohlfahrt der Volksgesundheit
gehen: Große Politiker halten oft prächtige

Fest- und Wahlreden und preisen das
Gedeihen des Vaterlandes, was lle nicht unbedingt
hindert, Beschlüsse zu fassen, die schweren Schäden

für das ganze Land bringen.
Aus England, das dank einer hohen

Schnapsbesteuerung den durchschnittlich geringsten

Schnapskonsum verzeichnete, hören wir böse
Neuigkeiten. Sie interessieren uns, weil solches
Vorgehen auch bei uns Schule machen dürfte.
Die „Freiheit" schreibt unter dem Titel:

Antinationales Nachgeben einer
nationalen Regierung. i

„Bor einem Jahre haben die englischen Brauer
einen gewaltigen Werbefeldzug in die Wege
geleitet, „um Millionen junger Engländer,
die das Bier sonst nicht einmal dem
Geschmacke nach gekannt, den Biersitten
zurückzuerobern". Kürzlich teilte der Bierkönig Sir Sanders

mit, daß der erreichte Erfolg die Fortführung
der Kampagne Wohl lohne.

Die nach Sanders außerordentlich hohen
Kosten dieses Feldzuges werden aber im Grunde
nicht von den Brauern getragen, sondern
vom Staate, indem die nationale Regierung
freiwillig oder auf geheime Versprechen hin die
Bierstener gesenkt hat; die konservative Parter
Englands hat sich damit den Brauern für deren
jahrzehntelange politische Gefolgschaft erkenntlich
gezeigt. Während der Biervervrauch von
17,957,533 Bulkbarrels (englisches Biermaß) im
Braujahr 1932-33 auf 20,182.175 Bulkbarrels
im folgenden Jahr gestiegen ist, sank das Rein-
erträgms der Biersteuer von 67,097,581 Pfund
Sterling im erstgenannten auf 53,884,405 im letzten

Jahr.
Nachdem seit 1921 die Zahl der Fälle öffentlicher

Betrunkenheit fast von Jahr zu
Jahr gesunken war, stieg sie 1933 zum
erstenmal wieder stark an. Diese Zahl hatte 1921
noch 77,789 botragen, 1931 nur mehr 42,343:
1932 erreichte sie mit 30,146 ihren tiefsten Stand,
um 1933 ans 36,285 hinaufzuschnellen. — Dazu
hat bis zu einem gewissen Grade natürlich auch
die wirtschaftliche Lage beigetragen, die im Jahre
1932 ebenfalls ihren tiefsten Punkt verzeichnet
hatte.

Die Hilfe, die das Alkoholkapital einer Regierung

oder politischen Partei zuteil werden fäßt,
ist ein Shytock-Tarlehen, dessen Rückzahlung mit
Zins und Zinseszins zumeist auf Kosten der
Volksgesundheit erfolgt. Im gegebenen Falle
bezahlen es die Millionen junger Engländer, die
das Braukapital den Biersitten zurückgewinnen
will, — und zu welcher Aktion die nationale
Regierung indirekt die Mittel geliefert hat
durch die Senkung der Biersteuer."
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Ueber ein romantisches Märchen.
Wackenwder, der Fxtthverstorbene und wenig

Bekannte aus dem älteren romantischen Dichterkreis,
welcher der Nachwelt ein Werk von nur bescheidenem
Umfang hinterließ, ist nichtsdestoweniger seiner
angeborenen Statur nach einer der reinsten Romantiker.
Aus einer angesehenen preußischen Beamtensamilie
hervorgegangen, mußte er den: Wunsche des Vaters
folgend, seine Neigung zur Musik den: Rechtsstudium
laviern, und was der künstlerisch mehr passiv
Empfindende als aktiv Schaffende schrieb, wäre kaum
entstanden ohne die andauernde und verständnisvolle
Aufmunterung des Freundes Ludwig Tieck. Mit diesem
zusammen gab er auch seine „Herzensergicßungen eines
frommen Klosterbruders" heraus, und erst nach dem
Tode Wackenraders veröffentlichte Tieck die „Phantasien

über die Kunst, für Freunde der Kunst", in
welchen „Ein wunderbares morgcnländischcs Märchen
von einem nackten Seiligen" steht: morgenländisch
genannt, aber Wahl mehr in abendländischem und
romantischem Geist empfunden und — etwas umgedeutet

allerdings — vielleicht nicht ganz ohne Sinn
auch für unsere Tage.

Im Morgenland, in der Heimat alles Wunderbaren,

wohnen „in den Einöden oft seltsame Wesen,

die wir wahnsinnig nennen, die aber dort als
übernatürliche Wesen verehrt werden". Bon einem
solchen nackten Heiligen, der in einer abgelegenen
Felsenhöhle hauste, erzählt Wackenwder: „Dieses
wunderliche Geschöpf. hatte in seinem Aufenthalte Tag
und Nacht keine Ruhe, ihm dünkte immer, er böre
unaufhörlich in seinen Ohren das Rad der Zeit
seinen sausenden Umschwung nehmen. Er konnte vor
dem Getöse nichts tun. nichts vornehmen, die gewaltige

Angst, die ihn in immerwährender Arbeit
anstrengte, verhinderte ihn, irgend etwas zu sehen und

zu hören, als wie sich mit Brausen, mit gewaltigem
Sturmeswindssausen das fürchterliche Rad drehte und
wieder drehte, das bis an die Sterne 'und
hinüber reichte. Wie ein Wassersall von tausend und
abertausend brüllenden Strömen... so tönte es in
seine Ohren, und alle seine Sinne waren mächtig
nur darauf hingewandt, seine arbeitende Angst war
immer mehr und .mehr in den Strudel der wilden

Verwirrung ergriffen und hineingerissen,
immer ungeheurer verwilderten die einförmigen Töne
durch einander: er konnte nun nicht ruhn, sondern
man sah ihn Tag und Nacht in der angestrengtesten,

heftigsten Bewegung, Wie eines Menschen, der
bemüht ist, ein ungeheures Rad umzudrehen." Aus
seinen abgebrochenen Reden wußte man, daß er
durch die Anstrengung seines Körpers verhindern
wollte, daß die rasende Bewegung des Rads auch

nur einen Augenblick still stehe. Sahen ihm
Wanderer. die zu ihm wallsahrteten, ruhig zu, so „knirschte
er mit den Zähnen, daß sie von dem Getriebe, in
dem quch sie verwickelt und fortgezogen würden, nichts
suhlten und bemerkten." Noch viel wilder aber wurde
seine Raserei, wenn in seiner Nähe eine Arbeit, wie
Kräuter sammeln oder Holz fällen vorgenommen
wurde, denn angesichts des gräßlichen Fortrollens der
Zeit konnte er solch irdische Beschäftigung nicht
begreisen. Diese zitternde, angstvolle Anspannung
seiner Nerven konnte er nur selten unterbrechen, in
schönen Mondnächten näml'ch, wenn er sich vor
Verzweiflung winselnd zu Boden fallen ließ „Er
weinte bitterlich wie ein Kind, daß das Sausen des
mächtigen Zeitrades ihm nicht Ruhe laisc, irgend
etwas aus Erden zu tun, zu handeln, zu wirken und
zu schassen Er suchte etwas Bestmimtes.
Unbekanntes, was er ergreisen und woran er sich hängen

wollte: er wollte sich außerhalb oder in sich

vor sich selber retten, aber vergeblich!"
Mehrere Jahre hatte dies alles gewährt, als in

einer wunderschönen Sommernacht zwei Liebende in
einem Nachen den Fluß vor der Felsenhöhle des

Heiligen hinauffuhren. „Aus dem Nachen wallte eine
ätherische Musik in den Raum des Himmels empor",
deren Töne sich mit dem Gesang der Liebenden
vermischte. „Mit dem ersten Tone der Mustk war
dem nackten Heiligen das sausende Rad der Zeit
verschwunden die unbekannte Sehnsucht wir
gestillt, der Zauber gelöst, der verirrt?- Genius ans
seiner irdischen Hülle befreit." Reisende Karawanen
sahen eine engelschön? Geistcrbildung aus der Höhle
dem Himmel zuschwebcn, die Liebenden wähnten, den
Genius der Liebe und der Musik zu erblicken.

Echt romantisch heilt Wackenrodcr, welchem die
Musik eine reichere Sprache war, welche die Worte
verachtet, den Wahn seines Heiligen durch die von
ihm so geliebte Kunst. Und echt romantisch ist auch
das Leiden des Heiligen: das schrankenlose Vcrloren-
sein an die ewig stiebende Zeit, das dem Romantiker

schmerzlich war, weil er die Zeit nicht bloß
als die ewig sich wandelnde im Sinne des Goethescben

„Stirb und werde", sondern eben als die ruhelos

fliehende, zerrinnende, immerfort sich austöstndc
und in keinem Augenblick aufzuhaltende empfand.
Unser heutiges Zeitgefühl ist nicht mehr das gleiche,
es ist viel mehr der irdischen Wirklichkeit
verschrieben und nicht so unbedingt metaphysisch Und
doch — sehen wir von diesem grundlegenden Unterschied

einmal ab — erscheinen uns bei der Lektüre
dieses vor bald anderthalb Jahrhunderten geschriebenen

Märchens nicht manche Züge wie ein Bild
unserer rast- und ruhelosen und mit so wenig innerer
Besinnung dahintrcibcnden Gegenwart? Treten nicht
Viele in immerwährender Angst und Hast das Rad
ihres Daseins wie der Heilige in sinnloser
Anstrengung das Rad der Zeit in seiner lausenden
Bewegung erhalten will, wenn sie, besessen von
Pflichten, Sorgen, Freuden und Kümmernissen des

Alltags ganz darin aufgehen, wenn ihnen jede
innere geistige Herrschaft über die Dinge abgeht, weil
sie an sie verloren sind? Und wenn uns irdische
Beschäftigung angesichts des „gräßlichen Fortrollens
der Zeit" nicht unbegreiflich erscheint, so vermögen
wir doch viel zu wenig, sie von einem tieferen
Zusammenhang her zu begreifen, oder von der Tiefe
her mit Leben zu erfüllen. Und ist schließlich das
Suchen der Zeit, diesem seelisch zermalmenden,
unerbittlich alles mit sich reißenden Rastn Einhalt zu
tun, nicht allzuoft auch nur ein Suchen nach einem
„Bestimmten Unbemannten", das so viel bequemer
und nicht bindend ist, als eine Entscheidung, die
uns wirklich über uns selber hinaus an ein Höheres

bindet?

Was dein romantischen Heiligen Erlösung
brachte, die Musik, kann uns heutigen Menschen nur
wenig helfen. Doch sind es ja auch bei ihm nicht
bloß gewöhnlich menschliche, sondern ätherische Töne,
die er vernimmt, und vielleicht ist der Ort, von
welchem der sie zu ihm aussteigen, nicht ganz
belanglos: die Musik kommt aus dem Nachen zweier
Liebenden, deren Seelen in ihren innersten dunstl-
sten Tiefen erhellt „sich schön in dem himmlischen
Scheine der Mondnacht wiegelten." Ohne allzu eigenwillig

umzudeuten, dürfen wir die Liebe hier auch
als dichterisches Svmbol von iener Liebe verstehen, die
vor zweitausend Jahren zu einer ebenso ausgewühlten
Menschheit wie der heutigen als eine Botschaft der
Erlösung kam: und dann sehen wir im Spiegel
der Dichtung nicht nur ein Bild unserer Zeit,
sondern können aus ihr auch einen Wey herauslest»!,
welcher aus der scheinbaren Sinnlosigkeit unserer
Gegenwart zu einer neuen Gemeinschaft in der
Liebe führen kann.

Elfi Hagnauer.



Von Büchern

Zur Mütterschulung.
I,

ES gibt Tinge aui dieser Welt, die so selbstner-
ständlich erscheinen, daß cS lange Zeit braucht, bis man
endlich erkennt, daß sie gar nicht so selbstverständlich sind.
Dazu gehört auch der Glaube, die Meinung, daß
jede Mutter ihr Kindlein zu Pslegen und zu erziehen
wisse, nur schon deshalb, weil sie Mutter geworden
sei und ein Kindlein bekommen habe. Es ist schon so,

daß Mutter und Kind durch ein einzigartiges Schicksal

enge zusammengekettet sind, und es ist wohl
auch so, daß diese körperlichen Bande auch eine
besonders tiefverwurzelte seelische Verbundenheit
umfassen. und daß dadurch Mutter und Kind^ enger
zusammengehören als sonst irgend jemand auf dieser
Welt. Und Saß dadurch eine Mutter für skr Kind
da sein wird und deshalb mehr für das Kurd tun
kann als irgend ein anderer Mensch auf dieser Welt.
Wer, in Wirklichkeit, ist jede Mutter s o für ihr
Kind da? Und tut sie alles, was sie für ihr
Kind tun könnte? Braucht eine Mutter für ihre
Mutteraufgabc eine besondere Schulung und Ausbildung?

„Diese Frage wird in dem umfangreichen neuesten
Sonderheft der Zeitschrist Pro Iuventute gestellt
und ausführlich beantwortet. Aus Grund eines
umfangreichen Materials als Ergebnis einer von Pro
Iuventute durchgeführten Enquete stellen Ruth Meier
und Dr. Maria Häscle den heutigen Stand der Müt-
terschulung in der Schweiz dar, während 5z Blöch-
liger, die Leiterin der Abteilung sür Mutter, Säugling

und Kleinkind beim Zentralsckretariat Pro
Iuventute „Aufgaben und Wege der Mütterschulung"
grundsätzlich und programmatisch bespricht Bon ganz
besonderem Interesse sür die erzieherische Seite des

Problems sind die Aufsätze von Frau Bchn-Eschen-
burg über „Mütterschulc und psychische Hygiene"
und „Formation maternelle! «lös zsnnss IiIIss ' von
M Evaw. Dr. Emma Steiger orientiert über ..El¬
ternschulung in England".

DaS reich illustrierte Hest von 8V Seiten kann
sür Fr. 1.— beim Zentralsekretariat Pro Iuventute
Zürich 1. bezogen werden (Jahresabonnement Fransn

7.S0). - M. S. G.
II.

Als „Wegweiser für Mütterabende"gibt
der Schweiz. Verband Frauenhilfe im Verlag Bailer
Druck- und Verlagsanstalt eine Schristenfolge heraus.
Vorgesehen sind 10 Bändchen, von denen heute die
beiden ersten „Unsere Mütterabende" und „Frau
und Mutter" vorliegen. Sie wenden sich in erster
Linie an Frauen, die im kleinen oder größern Kreise
Mütterabende zu halten haben, geben Anleitung, wie
Referate aufgebaut, wie Aussvrachen herbeizuführen
und zu testen sind. Die Verfasserin Paula Rath,
thsol., gibt aus ihrem Ersahruugsgute, das sie als
Bortragende gesammelt weiter. Sehr geschickt und
Winke gegeben, Gedankengänge zusammengestellt. Das
Stadium der schlicht geschriebenen.Hefte wird manche

Lehrerin, Psarrfrau, manche sonstwie zur Mitarbeit
innerlich bereite Frau bereichern und fähiger, sicherer

machen bei der Gestaltung von Müttcrabenden.
Im gleichen Verlag und ebenfalls vom Verband

Fvauenhilfe herausgegebG erschien cm Heft „Aus
A b z a hln ng, auf Kredit. Bür ge n bringt Würgen".

Es enthält 3 volkstümlich gehaltene Erzählungen,
die dem wirklichen Leben entnommen, angetan sind,
die Leser in eindringlicher und überzeugender Art zu
warnen. Es ist zur Verteilung an Jugendliche ganz
besonders geeignet. Man gestatte uns jedoch, kritisch
wie wir nun einmal sind, eine beiläufige Bemerkung:

In der letzten Geschichte heißt es: „Aber so

sind .halt die Frauen, solche unüberlegte Dinge
tut man doch nicht, ohne zuvor einen Mann zu
befragen." Es ist da vom Bürgen die Rede. Gewiß
viele Frauen sind unerfahren und ungeschickt in
solchen. Fragen, aber das weitaus größte Maß des

Elends, das infolge von Bürgschaften entsteht und

ganze Familien ruiniert, stammt vom
Eingehen von solchen Verpflichtungen durch Männer,
die jeweils auch besser getan hätten, noch einen
Mann zu befragen! Solche barn,los hingesagten

Sätze in volkstümlichen Schriften sollten wir Frauen
nicht herausgehen lassen ins Volk. Präzisieren wir
die Sache, sonst helfen wir mit, daß solche
Verallgemeinerungen die Minderwertigkeitsgefühle der
Frauen und die ScMherrlichkeit der Männer
verstärken. — Die beiden erstgenannten Hefte kosten
je 90 Rp., das letztgenannte 4V im Einzclverkaus,
30, resp. 25 Rp. bei größern Bezügen.

Zur Berufswahl der Mädchen.

Das Berussverze'chnis „F r a u e n b e r u s e",^ mit
illustriertem Titelblatt, ist von der schweizerischen

Zentralstelle für F ra u cnb c rn s e mit einigen

kleineu Aenderungen und Ergänzungen neu
herausgegeben worden. Das Schristchcn enthält kurze
Angaben über die Mindcstausbildung in den
verschiedenen Berufen und eignet sick besonders gut zur
Verteilung an die Mädchen der Abschlußklassen. Wir
empfehlen die kleine Broschüre zur Anschaffung und
bitten, Bestellungen direkt an die schweizerische
Zentralstelle sür Frauenberufe, Schanzcngraben 29. Zürich

2, zu richten. (Preis 50 Rp., bei größeren
Bezügen Ermäßigung.)

Ein Gacteilbüchlein.

„Ha us gart en und Pilanzland" nennt
sich ein gutes, kleines Buch, das der Verlag der
Landfreulw-Genosscnschast Bern herausgibt. Richtlinien

z ur Anlage eines Gartens, zur Pflanzung und
Pflege aller möglichen Gemüse, speziell auch gute
Ratschläge zur Behandlung des Bodens machen das
hübsch illustrierte Büchlein zum guten Wegweiser
kür solche, die ihr eigen Stücklein Oiarlenlznd
besorgen.

Der Ziergarten.
So ist ein weiteres Büchlein, ebenfalls vom Verlag

der Landireund-Genoffenickast Bern herausgegeben,
betitelt. Die Anlage ei"-s Ziergartens, sodann Pflanzung

und Pflege vieler Garten st rauch er werden kurz
und leicht faßlich besprachen. Schlingvslanzen,sowohl
wie Sommerblumcn, Standcngewächse, wie Sumvi-
und Wasserpflanzen alle sür den Blumengarten
in Frage kommenden Pilanzenarten und ihre Pflege
werden geschildert, den Rosen allein ist manches
aufschlußreiche Wort gewidmet. Vielen Hausfrauen
wird besonders willkommen die gute Anleitung zur
Psle.ac der Tovivilanzen sein. (Preis Fr. 2.—.)

Kleine Rundschau

Die Frau im Konsulardienst.
Aus den Verhandlungen des Bundesrates vom

5. Januar 1935 war zu entnehmen: Der zum H

onora r.ko n sul von Portugal m Gens mit
Amtsbefugnis über den Kanton Gens ernannten

Frau Amelia Eoutinho wird die Erlaubnis
zur Ausübung ihres Amtes erteilt.

Von Kursen und Tagungen

Eine bedeutsame Frauentsgung.

In Uebereinstimmung mit der von der
Internationalen Vereinigung berusstätiger Frauen in
anderen Ländern veranstalteten N atio n a l e n F r a

lien Woche haben die „Internationale Vereinigung
berusstätiger Frauen in Oesterreich" und der „Bund
österreichischer Frauenvereine" für den 23.. 24. und
25. Februar eine Tagung unter dem Titel „Der
WirkenSraum der österreichisch e n F r a ri"
einberufen. Sie verfolgt einen doppelten Zweck:
erstens den Willen der Frauen zur Verteidigung ihrer
Rechte im wirtschaftlichen, sozialen und össentluben
Leben kundzutun, zweitens ans die neuen Au?gabeu

zu verweisen, die den österreichischen Frauen durch
de» Ncuausbau des Staates erwachsen, der eine

Kräftigung des Bolkstums zur V?rausctzung hat. Drei
wichtige Problemgruppen und zwar „Wirtschaff und
Frauenarbeit", „Erziehung und Frauenberm" und
„Berufstätigkeit der Frau, und Familie" Wurden als
.Kern der Beratungen herausgehoben. Referentinnen,

die auch anderweitig bekannt sind, waren z. B. An-
netta P f a f f, Marie Ho h.ei s el, Marianne Beth.

Mit lebhafter Genugtuung kann verzeichnet werden,

daß der Tagung ein voller Erfolg beschieden

war, daß sie ein starkes Echo in der Öffentlichkeit
gesunden hat. In den ausgezeichneten Referaten svie-
gelten sich die Frauenaufgaben, aber auch die
Forderungen der Frauen unserer Zeit in spezifisch
österreichischer Färbung. Klar wurde ersichtlich gemacht,
wie sehr das Wohl und Wehe von Familie, Volk
und Staat von dem Verständnis der Frau sür die
ihr übertragenen Verantwortlichkeiten abhängt, von
ihrer Eignung, im häuslichen WirkcnSkrcise und im
Berufe ihre weibliche Eigenart, ihre mütterliche Kraft
zu verströmen, die heranwachsende und kommende
Generation nicht nur zur Schul-, sondern zur Le-
bcnsrcife zu erziehen und am Ausbau der neuen
staatlichen und wirtschafflichen Ordnungen im Sinne
emes friedlichen Ausgleiches zwischen
Geschlechtern, Ständen und Völkern zu wirken.
Eindrucksvoll wurde demonstriert, daß sür die Familie
und für die VolkSkultur größte Gefahren entstehen,
wenn Frauen und Mütter, deren Familien nicht über
einen ausreichenden Unterhalt verfügen, au? ihrem
Erwerb gedrängt werden: daß d>e Frauenarbeit aus
der Weltwirtschaft nicht ausae'chaltet werden kann:
daß die Frauen nicht aus geschlechtsegoistischen
Motiven erwerben, sondern in der Erkenntnis ihrer
Verpflichtungen gegenüber ihren Familien, daß die Ebe
nicht nur eine seelisch, sinnlich-geistige Gemeinschaft
ist, sondern auch ein ökonomischer Verband zur
Steigerung der Arbeitsproduktivität, der Lebcnssiche-

rung und der Risikenminderung, weshalb die Frau,
in welcher Form immer, mitzuarbeiten bat An

positiven Fordcrunge n
'würden in den Referaten erhoben: Schaffung eines
Vrauenbcriffsamtes, gesetzlicher Schutz der Hausirau,
gesetzliche Regelung des Rechtes der Ebeffan auf
Mitverwaltung des Familieneiukominens, Anerkennung

der Haüssraücnarbeit als Beruf. In den lebbait
geführten Diskussionen wurden folgende Anregungen
gegeben: Einführung der Hausdienstlebre, Heranziehung

von Frauen zur Beratung bei Preisbildungen,
Schulung von Siedlerinnen im Arbeitsdienst, gleiche
Gestaltung der Eignungsvrüiung bei den Rernfs-
beratunasämtern sür Mann und Frau, Einführung
der Halbtagsarbeit für Arbeiterinnen und weibliche
Angestellte, Einffihrung einer Kinderloscnsteucr zur
Schaffung von Familienzulagen. Aus der

R «solution
seien folgende Forderungen crwäbnt: Entlohnung nach
dem Leistungsprinzip, gleiche Aufstiegsmöglichkeiten
kür die Tüchtigen beider Geschlechter, Schaffung von
Fämilienkassen zur Unterstützung kinderreicher
Familien, Ausbau des männlichen und des weiblichen
Arbeitsdienstes, weibliche Leitung der Mädchenschulen.

weibliche Schulaussichtsorgane, Reserentinnen für
Mädchenbildung in den Zentralschulbekördeu, Vertretung

der Elternschaft im Kulturrat, Vertretung deS

Berufsstandes der Hausfrauen im Bundeswirtschaffs-
rat, Einfflbrung obligatorischer hauswirtschafflicher
Schulung sür alle Mädchen.

Die Tagung klang in einem gehaltvollen Vortrage
der tschechoslowakischen Senatorin und Fraucnfüh-
rerin Frantiska Plaminkova aus.

Gisela Urban.

Vom Wirken unserer Vereine

Bund Schweizerischer Frauenvereine.

Der Vorstand hielt seine Sitzung am 27. März
in Bern ab. Ueber die Verhandlungen orientiert
das Zirkular in der heutigen Nummer.

Eine neue Frauenzentralc.
Unter dem Namen .Lartet ckes Sociétés

iclNinines vauckoises' haben sich alle waadt-
ländischen Frauenvereine, zusammengeschlossen. Schon
vorher waren die Vereine der Stadt. Lausanne zu
einer 'Frauenzentralc vereint, nun hat sich die
Organisation kantonal ausgeweitet. Das Cartel steht
unter der Leitung von Mlle. Françoise Fon-
jallaz. -

Allgemeiner Teil: Emmi Bloch. ZüriH. Limmaà
straße 25. Telephon 32.20S.

Feuilleton: Anna Herzog-Huber. Zürich, Freichen«
bergstraße 142. Telephon 22.608.

Wochenchronik: Helene David St. Gallerr.
Manuskripte ohne ausreichendes Rückporto werden

nicht zurückgesandt, Anfragen ohne solches nicht be-
antwortet.

Noch.
(Ohne Verantwortung der. Redaktion.)

Ueber das Mittel „Emodclla" das zur Erlangung
guter Verdauung empfohlen wird, wird geschrieben:
Seit den grundlegenden Arbeiten von Tschirch ist das
Interesse der Mediziner besonders auf solche Drogen
hingelenkt, die in spezifischer Weise die Bewegungen
des Dickdarms anregen. Zu diesen Drogen gedört
die Frangularinde, deren wirksamer Bestandteil von
den Chemikern als Emodin bezeichnet wird. Aus dieser
Rinde wird „Emodella" gewonnen. Eim gutes Ab-
sührmittel muß milde wirken. Die Wirkung von
„Emodella" kommt.erst durch die Lösung zustande. Es
löst sich langsam im Magen und Darm auf; daher
verursacht es niemals plötzliche Koliken. Der Erfolg
tritt langsam, allmählich ein und hält lange vor.
Also nehme man es am Abend. Es wirkt schmerzlos

und ergiebig am Aî-orgen.

Zahllose Menschen

fühlen sich nicht wohl,
ohne recht zu wissen warum.

ie werden schlaff, niedergeschlagen und verlieren
die Lebensfreude. Sie leiden unter schlechter

Laune, schlechtem Teint, schlechtem Atem, schlechtem
Appetit, Kopfschmerzen, Neuralgien. Schläirigkeit,
Schwindelgesühl, schmerzhaften Monatsregeln,
Blutarmut — und in den meisten Fällen ist die
mangelhaste Verdauung schuld.

Für alle diese Leidenden ist die Regelung der
Verdauung durch Emodella eine Hilfe. Emodella
reinigt die Eingeweide von schädlichen Giftstoffen
und erhöht ihre Tätigkeit. Emodclla wirkt stärkend
und anregend aus Magen und Eingeweide,
fördert die Verdauung, regt den Avvetit an und
hat einen vorzüglichen Einfluß auf das Allgemeinbefinden.

Emodella wird von der Gaba A.-G., Basel, aus
reinen Pslänzcnsästcn hergestellt. Emodella ist in
allen Apotheken erhältlich zu Fr. 3.25 die große
und zu Fr. 2.25 die kleine Flasche.

Aus Verlangen schickt Ihnen die Gaba A-G„
Basel, Emodella durch die Vermittlung eines
Apothekers per Nachnahme direkt zu. r 13
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